
 

 

4 Kurzgeschichten zu den 4 Tiere des 4D4T-Modells 
 
„Die Uhr des Hahns“ 
 

Der Hahn lebte in einem Garten voller Stimmen. Jeden Morgen, wenn das Licht sich 
am Horizont zeigte, stieg er auf den höchsten Pfosten und krähte – exakt zur gleichen 
Minute. Seine Krone war immer sauber, seine Federn wie nach Vorschrift geordnet. 
 

Doch eines Tages begann die Sonne später aufzustehen. Die Vögel zwitscherten 
durcheinander. Der Zeitplan zerfiel. Der Hahn verlor die Kontrolle – seine innere Uhr 
tickte, aber die Welt tickte nicht mit. 
 

Er lief durch den Garten, befragte die Wolken, maß die Schatten der Bäume. Nichts 
gab ihm mehr Sicherheit. Da kam ein alter Maulwurf aus der Erde und sagte: 
„Vielleicht ist es Zeit, nicht nur nach Uhrzeit zu leben – sondern nach innerer 
Ordnung.“ 
 

Der Hahn dachte nach. Am nächsten Morgen stellte er sich wieder auf den Pfosten. 
Aber diesmal krähte er nicht zur Minute – sondern zur Stimmung. Es war leiser. Es 
war echter. 
 

Die anderen Tiere nickten. Nicht weil die Uhr es sagte, sondern weil etwas in ihm 
gestimmt hatte. Ab diesem Tag krähte der Hahn nicht mehr für die Ordnung der Welt 
– sondern für den Rhythmus seines inneren Systems. 
 
„Der verlorene Pinsel“ 
Der Pfau lebte auf einer Bühne, die ständig im Umbau war. Jeden Tag malte er neue 
Bilder in die Luft, sang Farben, erfand Wörter, die noch niemand ausgesprochen 
hatte. 
 

Eines Morgens war sein Lieblingspinsel verschwunden. Panik stieg in ihm auf – wie 
soll man sich ausdrücken, wenn das Werkzeug der Seele fehlt? 
 

Er durchwühlte jede Ecke, befragte Spiegel und Sterne. Doch der Pinsel blieb fort. 
 

Ein alter Schmetterling landete auf seinem Federkleid und flüsterte: „Vielleicht bist 
du selbst der Pinsel. Vielleicht war es nie das Werkzeug – sondern du, der das Licht 
aufträgt.“ 
 

Der Pfau hielt inne. Und tanzte. 
 

Mit Flügeln. Mit Federn. Mit Blicken. 
Seitdem malt er mit allem, was er ist – nicht nur mit dem, was er besitzt. 



 

 

 
 
„Die leere Hütte“ – Geschichte des Hundes 
 
Der Hund wohnte am Waldrand in einer Hütte voller Decken, Lichter und 
Geschichten. Jedes Tier, das Trost brauchte, kam zu ihm – und wurde empfangen. 
 

Eines Tages bemerkte er, dass seine eigene Decke dünn geworden war. Die Lampe 
flackerte. Die Geschichten hatten Lücken. 
 

Er stand in seiner Hütte – und sie war leer. Nicht weil niemand kam, sondern weil er 
selbst sich nicht niederlassen konnte. 
 

Da erschien ein kleiner Vogel und setzte sich auf seine Schnauze. „Du gibst allen 
Wärme“, sagte der Vogel. „Aber wann legst du dich selbst unter deine Decke?“ 
 

Der Hund verstand. 
 

Er holte eine neue Laterne, legte sich hin – und ließ sich einmal von der Welt 
umarmen. 
 

Seitdem trägt er nicht nur andere – sondern auch sich selbst. 
 
 
„Das Fenster über den Wolken“ 
 

Der Adler lebte hoch oben, dort wo die Luft klar war und der Gedanke scharf. Durch 
sein Fenster sah er alles: Bewegungen im Tal, Muster im Wind, Wege in die Zukunft. 
 

Eines Tages war das Fenster blind. Kein Blick drang durch. Der Nebel hatte die Welt 
zugedeckt. 
 

Der Adler wurde unruhig. Ohne Sicht gibt es keinen Sinn. Keine Möglichkeiten. Keine 
Perspektiven. 
 

Er wollte warten, bis der Nebel geht – doch er blieb. Da erinnerte er sich an etwas: 
Unter der Schärfe liegt Vertrauen. 
 

Er schloss seine Augen – und hörte. Riechte. Fühlte. Und das Bild entstand nicht im 
Fenster, sondern in seinem Inneren. 
 

Seitdem weiß er: Wenn der Blick versagt, spricht die Weisheit im Herzen. 


